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Eines Nachmittags, als Narfi mit feiner Frau durch 
die Straßen ging, begegneten ihnen mehrere Leute des 
Königs. Unter ihnen war ein Graukopf, wie es ſchien 
einer ihrer Anführer, ein breiter und robuſter, prächtig an⸗ 
gezogener Mann. Sie machten ihn auf die Schönheit der 
Frau aufmerkſam. „Sieh da, Grani, welch ein Pracht⸗ 
weib. Das wäre etwas, ſie dem alten Trottel fort⸗ 
zunehmen.“ 

Der Angeredete ſchaute hin, blieb ſtehen und ſtarrte die 
Frau an wie ein Geſpenſt. Seine Hände griffen nach dem 
Herzen, und um Faſſung zu gewinnen drückte er ſein 
Schwert, das er an einem roten, breiten Gehänge an der 
Schulter trug, gegen die Bruſt. „Gudrun“, ſagte er, ohne 
zu wiſſen, was er ſagte. „Kommſt du wieder, Gudrun?“ 
Seine Begleiter betrachteten ihn verwundert. Er aber faßte 
ſich, jo gut es gelang, grüßte die Fremden tief und ging 
vorüber. 

„Was ſind das für Leute?“ fragte er. „Woher kommen 
ſie?“ Er erfuhr, daß es Isländer ſeien, erſt ſeit wenigen 


Tagen in der Stadt, und daß ſie draußen am Hafen, in der 


letzten Hütte nach den Feldern zu, wohnten. 


Grani machte, daß er nach Hauſe kam. Die Knie beb⸗ 
ten ihm, und ein Froſtſchauer lief ihm den Rücken hinab. 
Daheim ging er in ſeine Schlafkammer, ſetzte ſich auf das 
Bett und ſtarrte lange vor ſich auf die Erde. Alles, wo⸗ 
ran ihn der Anblick der Frau gemahnt hatte, ging durch 
ſein Gedächtnis. Es war nicht möglich, den Gedanken zu 
entrinnen, ſo peinvoll ſie waren. Plötzlich waren ſie da 
und überwältigten ihn, aus der Tiefe ſeines böſen Ge⸗ 
wiſſens aufſteigend. Ja, das war Gudrun! in jedem Zug des 
Geſichtes! ſeine Jugendͤbekannte, die er geliebt und die ihn 
verſchmäht und den anderen, den Björn, genommen hatte. 
Sinnlos vor Eiferſucht und Zorn hatte er ſie verfolgt und 
ſchließlich in die Hände des frommen dicken Königs gebracht. 
Feuer hatte er in wilder Wut an das Glück ihres Hauſes 
gelegt. Der Mann, Björn, war irgendwo verſchollen, und 
Gudrun hatte er, Grani, zu gewinnen gehofft. Aber ihre 
Hartnäckigkeit hatte ihn um den Lohn gebracht. Lieber war 
ſie geſtorben, einen qualvollen Tod, als ihn zu nehmen und 
ſich ſo aus den Händen des Königs zu befreien. Wie ein 
Schuft hatte er gehandelt. Das war ihm ſelbſt kein Ge⸗ 
heimnis. Ein großer Herr war er geworden durch dieſe 
Schurkentat, und doch, jetzt ſchien ihm alles ſchal, wertlos, 
ſinnlos, all ſein prahleriſches und leeres Leben, das er ge⸗ 
führt hatte. Sie war wiedergekommen und war ihm über 
den Weg gegangen. Der Tod mahnte ihn durch die Tote. 
Wie würde es ihm gehen wenn er ihr drüben vor dem 
Stuhl des ewigen Richters in die Augen ſehen müßte? Er 
faltete die Hände und verſuchte zu beten, aber die Worte 


trügen laſſen. Der wußte Beſcheid über ſeine geheimſten 
Gedanken. 

Die Nacht kam, und Grani ſaß noch immer da, ganz in 
Finſternis verſunken. Nachher ſchrie er nach Wein und be⸗ 
trank ſich ſinnlos. Seine Diener jagte er hinaus. Keinen 
Menſchen wollte er ſehen. Gerichtstag war in ſeinem 
Innern. Erſt gegen Morgen ſchlief er auf der Erde liegend 
ein, toll und voll. 

Am andern Tage wachte Grani erſt gegen Mittag auf, 
mit ſchwerem Hirn. Aber ſogleich war er wieder ganz wach. 
Sein Herz begann raſend ſchnell zu ſchlagen. Die Gedan⸗ 
ken waren wieder da, grell und blutig, und hielten ihm das 
grauſige Bild jenes Tages entgegen, als Gudrun auf dem 
Scheiterhaufen ſtand — o himmliſches Geſicht, umlodert von 
Flammen! Warum hatte er das zugelaſſen in einer wil⸗ 
den, Luſt; wie endliche Vereinigung mit der Widerſtreben⸗ 
den? Aber jetzt war ſie doch wieder da, friſch, zart und ſchön, 
genau wie in den Jugendtagen überwältigend ſein ſtür⸗ 
miſches Herz. Seine Gedanken verwirrten ſich. Der Kopf 
ſchmerzte. Das Herz ſchrie. Wer war ſie? Er mußte 
zu ihr. 


An dieſem Tage hielt König Olaf ein großes Gerichts⸗ 
thing ab. Die Hörner riefen durch die ganze Stadt zur Ver⸗ 
ſammlung, und alle Welt eilte nach dem Gerichtsplatz. 

Narfi nahm den Ziehbruder ſeiner Frau auf die Seite 
und ſagte: „Thormod, ich glaube, daß ſich nun bald das er⸗ 
füllt, um deſſentwillen ich hierherfuhr. Geſtern begegnete 
uns Scheiden⸗Grani und, ich weiß nicht warum, aber er ver⸗ 
färbte ſich und entſetzte ſich, als er uns anſah. Mich kann 
er nicht kennen, denn ich ſah ihn nie, und Bolli und die 
anderen, die bei Kolbeins Tod dabei waren, gingen nicht 
mit uns. Es war meine Frau, die ihn ſo erſchreckte. Viel⸗ 
leicht ſah er in ihr das Geſicht ihrer Mutter, und das Ge⸗ 
wiſſen ſchlug ihm. Aber er iſt nicht ein Mann, der lange 
fackelt. Es gilt ſchnell zu handeln. Ehe er ſich aufrafft. 
Darum will ich mit den anderen zum Thing und ihn im 
Auge behalten. Du aber bleibe hier bei Helga, denn ich 
möchte nicht, daß ſie ihm noch einmal vor Augen kommt. 

Thormod ſagte: „Und doch wäre ich vielleicht nötiger 
dort, wo du hingehſt, wenn es zu einem Zuſammentreffen 
kommt.“ 

„Darüber laß mich beſtimmen“, ſagte Narfi. Er ging 
mit ſeinen Männern davon und ließ Helga und ihre Söhne 
in der Hütte in Thormods Schutz. Als er auf das Thing 
kam, waren ſchon viele Männer dort verſammelt. Es war 
ein wildes Gedränge. Man ſtellte den Königsſtuhl auf und 
breitete Teppiche davor, und Kläger und Beklagte ſtanden 
vor dem Richtſtuhl. Narfi ſchlich überall herum und ſuchte 
nach Scheiden⸗Grani, ſah ihn aber nirgends. Auch unter 
den Königsmannen war er nicht. Plötzlich aber ſah er 
Thormod, den er bei Helga gelaſſen hatte, auch auf dem 
Platze ſtehen. Er machte ſich ſchnell an ihn heran und 
fragte ihn, warum er hier ſei. 

„Sie blieſen immer wieder“, ſagte Thormod, „und ich 
hörte das Getümmel. Bei der Hütte war alles ſtill, und 


es iſt überhaupt kein Menſch mehr in jener Gegend. Da⸗ 


waren ohne iede Kraft. Nein, Gott würde ſich nicht be⸗ rum ſchien es mir beſſer, hier zu fein, wo es vielleicht zu 


tun gibt. Auch Helga war in Sorge um dich und ſandte mich 
fort.“ 


„Es iſt gut“, ſagte Narfi, drehte ſich um und ging nach 
dem Hafen hinunter und nach ſeiner Hütte zu. Die Hütte 
ſtand in einem kleinen Garten, in einer Wieſe mit Apfel⸗ 
bäumen. Ein Lattenzaun umgab das Ganze. Narfi ging 
leiſe unter den Bäumen hin auf das Haus zu. 


* 


Nicht lange, nachdem Thormod Helga verlaſſen hatte, 
hörte ſie plötzlich draußen Schritte, und ſchon griff eine 
Hand an die Klinke. Die Türe ging auf, und der Mann 
kam herein, der ſie geſtern vor dem Dome ſo angeſtarrt 
hatte. Sie ſtand auf, und obgleich ſie wußte, wer da vor ihr 
ſtand im roten Mantel und mit der breiten Scheide vor 
der Bruſt, faßte ſie ſich doch und verneigte ſich, wie vor 
einem fremden hohen Gaſt. „Wer ſeid Ihr?“ ſagte ſie, „und 
was führt Euch in unſere Hütte? Wir ſind Fremdlinge und 
erwarten keinen Beſuch.“ Sie ging durch das Zimmer und 
nahm ihren kleinſten Sohn Thormod auf den Arm. Die 
beiden anderen hielten ſich links und rechts am Rock der 
Mutter feſt und ſahen verwundert auf den fremden Mann. 
Der bewegte den Mund und malmte mit den Kiefern, 
ſchreckhaft anzuſehen. Verwildert ſein Bart und ſein graues 
Haar. „Du biſt es“, ſagte er endlich faſt tonlos. „Verſtell 
dich nicht, kennſt doch Grani. Warum, warum kommſt du?“ 

„Ich habe Euch nie geſehen, Herr,“ ſagte die Fran, 
„außer geſtern auf der Straße zum erſtenmal.“ 

15 biſt es“, ſagte er hartnäckig und kam auf ſie zu. 
„Du biſt es und entgehſt mir nicht. Diesmal nicht, und 
wenn du aus der Hölle kommſt.“ 

„Beſinnt Euch“, ſagte Helga. 


„Irgendein Spuk narrt 
Euch vielleicht.“ s - 


„Ja, Spuk“, ſagte er. „Kommſt, mich zu holen. Aber 


ich ergeb' mich nicht.“ Helga erkannte, daß er ganz ver⸗ 
wirrt war. Nicht um ſich ſelbſt hatte ſie Angſt, aber ſie 
zitterte um ihrer Knaben willen. Es kam darauf an, den 
tollen Mann hinzuhalten. „Setzt Euch doch, Herr“, ſagte ſie 
ruhig. Aber er hörte wohl nicht. 

: „Du biſt es“, ſagte er wieder, unheimlich in ihr Geficht 
ſpähend. „Alles ſtimmt. Sogar dies Grübchen im Kinn, 
mit dem du mich toll machteſt.“ Er ſtreckte die Hände aus 
und griff nach ihr. Voll Ekel ſtieß ſie ihm mit der rechten 
Hand gegen die Bruſt und hielt ihn von ſich ab. Mit der 
Linken hielt ſie ihren Knaben, der zu weinen begann. Die 
beiden anderen aber, kleine Burſchen von zehn und acht 
Jahren, verſuchten ſich vor die Mutter zu ſtellen und traten 
dem Fremden gegen die Schienenbeine. „Geh hinaus“, 
ſchrie der Alteſte, „ſonſt — Vater! Vater!“ ſchrie er laut 
auf, denn er hatte den Schatten Narfis am Fenſter geſehen. 
Helga aber packte Grani am Arm und ſchrie: „Lauft um 
Euer Leben. Mein Mann kam.“ Und ſo viel verſtand 
Grani, daß er jetzt nicht mehr mit der Frau allein war. 
Die Todesangſt weckte ihn, und mit einem Satz ſprang er 


zur Türe und ſtürzte hinaus, ſchneller als Narft um das 


Haus herumgekommen war. 

Grani lief durch den Garten, aber nur wenige Schritte 
hinter ihm ſprang Narft. Unter der Türe ſtand Helga und 
ſchrie: „Laß ihn, laß ihn. Er iſt toll, und uns iſt nichts 
geſchehen.“ Aber Narfi hörte nichts, ſchrie den Fliehenden 
an: „Wehre dich, Schuft, wehre dich!“ Er war ſchneller als 
Grani, und dieſer fand das Tor im Zaun nicht, drehte ſich 
um und zog ſein Schwert. „Hüte dich“, ſchrie er, „einen 
Mann des Königs anzugreifen, einen Mann, der bekannt 
iſt. Du weißt nicht, mit wem du zu tun haſt.“ 

„Gut genug weiß ich es“, ſagte Narfi, „mit dem, der 
meines Weibes Vater vertrieb und ihre Mutter tötete, mit 
dem, der meinen Mann erſchlug im Weißdorſchfjord, Kol⸗ 
bein. Ja, nun wankſt du vor Angſt. Haſt nie Mitleid ge⸗ 
habt mit anderen.“ Grani hatte ſich gefaßt und ſchlug 
wütend mit dem Schwert nach Narfi und hieb ihm den 
Speer zur Seite. Aber nur kurz war der Kampf. Narfi 
durchbohrte Grani mit dem Speer. Dann packte er ihn 
und trug ihn von dem Zaun weg und legte ihn hinter ein 
Gebüſch, während das Blut in Stößen aus der Wunde 
drang. „Gudrun“, ſtöhnte der Sterbende, „doch Gudrun, 
die mich holte.“ Dann ſtarb er. 

Narfi hielt ſich nicht lange bei ihm auf. Er lief in das 
Haus und befahl ſeiner Frau, alles zur Abfahrt bereit⸗ 


ſein Boot zu den Seinen. 


zumachen. „Packe alles zuſammen und gehe auf das Schiff. 
Ich hole die anderen. Auch mit Olaf habe ich noch zu 
reden. Man ſoll nicht ſagen, daß ich heimlich einen Mord 
begangen hätte. Ich will es ihm ſelbſt verkünden.“ 

Helga hielt ihn feft und ſagte: „Nein, nein. Laß uns 
ſogleich fliehen. Er wird dich töten, wenn er das erfährt.“ 

„Tue, was ich dir riet“, ſagte Narfi. „Ich ſorge ſchon 
für mich. Ich werde bald wieder da ſein.“ Er warf einen 
Mantel über, wiſchte den Speer ab und ging davon. Helga 
begann mit fliegenden Händen ihre Habe zuſammen⸗ 
zuraffen. 

Narft ging ſtracks hinauf nach dem Thingplatz. „Nein“, 
dachte er, „es ſoll nicht heißen, ich hätte dieſen Böſewicht 
heimlich ermordet. Im gerechten Kampf fällte ich ihn. 
Darum muß ich vor allem Volk bekanntmachen, nach dem 
Brauch, und mich bekennen zu meiner Tat. Gerechte Sühne 
iſt es, lange verdient.“ Als er auf den Thingplatz kam, 
ſuchte er zuerſt Thormod und alle ſeine Leute und ſandte 
ſie ſogleich nach dem Schiff hinunter. „Rüſtet alles zur 
Fahrt, wenn euch euer Leben lieb iſt. Ich habe hier noch 
ein paar Worte zu reden. Dann komme ich nach, und wenn 
ich aufs Schiff trete, fahren wir.“ Sie verſchwanden eilig. 
Er aber ſchob ſich zwiſchen den Leuten durch, die den Thing⸗ 
platz füllten. Es war ein wildes Gedränge von Männern, 
und jeder wollte gerne vorne ſtehen und des Königs Ent⸗ 
ſcheidungen hören. Narfi aber ließ nicht nach, bis er ſich 
zwiſchen allen hindurchgezwängt hatte und in die erſte 
Reihe, dicht vor Olaf, kam. Vor dem Königsſtuhl ſtanden 
Kläger und Beklagte, und der König redete gerade auf ſie 
ein, mit ziemlicher Erregung, und achtete auf nichts anderes. 
Trotzdem begann Narfi gleichfalls zu reden und rief laut 
zwiſchen die Worte des Königs: „Olaf, höre! 

Der am Halſe trug Schwertes Haus, 

der meinem Mann das Licht löſchte aus, 
der meine Schwieher ins Feuer ſtieß, 
meines Weibes Vater ins Eisland wies, 
den traf ich heute mit meinem Spieß. 
Hinter der Hecke ich ihn verließ, 

weiß er ſelber, und rot der Kies. 

Nun rate, König, wer redet dies!“ 

Alle ſchrien, der Mann ſolle den Mund halten. Olaf 
unterbrach ſeine Rede nicht und ſchien auf die Störung gar 
nicht zu achten. Narfi aber duckte ſich und war nicht mehr 
da, wo er ſoeben noch geſtanden hatte. Nur die Nächſt⸗ 
ſtehenden hatten geſehen, wer da geſprochen, aber ſie hatten 
auch nicht auf das geachtet, was er ſagte. Die Fernerſtehen⸗ 
den hatten gar nicht bemerkt, was vorging. Das Thing 
dauerte noch eine ganze Weile. Inzwiſchen kam Narfi auf 
Sie ruderten ſofort los, und 


den ganzen Abend und die folgende Nacht ſuhren fie uns 


unterbrochen, bis fie in die Bucht zu Narfis Schiff kamen. 
Sie gaben den Fiſchern das Boot zurück, löſten die Schiffs⸗ 
taue, zogen die Segel auf und fuhren ſogleich nach Süden 


davon. 


Gegen Mittag begegneten ſie einem Schiff, das nach 
Norden ſteuerte. Sie ſegelten dicht heran und fragten die 
Schiffsleute, wohin ſie wollten. Jene ſchrien: „Nach Nida⸗ 
ros!“ Da rief Narfi: „So könnt ihr König Olaf aus großen 
Zweifeln erlöſen. Auf dem Thing, das er abhielt, wurde 
ihm ein Rätſel aufgegeben. das ihm zu ſchaffen macht. 
Sagt ihm, die Löſung heiße: Ref, der Fuchs. Das andere 
wird er ſchon allein finden und euch gewiß danken.“ Jene 
lachten und riefen: „Ihr habt wohl zuviel Bier getrunken?“ 
Damit fuhren ſie aneinander vorüber. 


(Fortſetzung folgt.) 


Frauen im Frühling. 
Kleine Geſchichte von Fritz Georg Duncker. 


Lotte hatte ihrem Mann geſtanden, daß man nun ſchon 
tief in den Frühling gekommen ſei. 8 

„Ich weiß, liebes Kind“, ſagt er, „haſt du dieſe Neuig⸗ 
keit aus dem Kalender?“ 

Sie lächelt ſo überlegen, wie nur Frauen lächeln kön⸗ 
nen. „Das fühlt man doch, Alfred, es liegt in der Luft. 
Wenn du Augen im Kopf hätteſt, würden dir die frohen 
Geſichter auf der Straße erzählen, was du ſcheinbar nur 
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aus dem Kalender weißt. Jede Frau trägt ihr neues Früh⸗ 
lingskomplett, 
And 
Hund Schuhe auch, ich kann nicht mehr jo herum⸗ 
laufen —, das wollteſt du doch jagen?“ fährt er fort. 


„Wie du mich verſtehſt“, jubelt ſie und legt dabei ihren 


blonden Wuſchelkopf ſchmeichelnd an ſeine Schulter. „Wie 
findeſt du übrigens dieſe entzückenden modernen Frühjahrs⸗ 
jäckchen? Ich glaube, daß ich dir darin ſehr gefalle.“ 


Er lächelt grimmig. „So, glaubſt du? Für meinen Ge⸗ 


ſchmack kannſt du gar nicht entzückender ausſehen. Und was 
deine Frühjahrsneuheiten betrifft, jo berückſichtige bitte, 
daß in meiner Kaſſe tiefjter Winter von mindeſtens 30 Grad 
Kälte herrſcht. Außerdem bin ich der Anſicht, daß du mit 
deiner vorjährigen Frühjahrsausſtattung auch in dieſem 
Jahr noch Bewunderung erregen wirſt.“ 

„Alfred!“ Sie hat dieſen Ruf wie ein todwundes Tier 
ausgeſtoßen. „Iſt das dein Ernſt?“ 

„Mein Ernſt“, beſtätigt er. „aber wenn du durchaus 
etwas haben mußt. * 

Hoffnungsvoll ſtarren ihn zwei mit Tränen gefüllte 
Augen an. „D od bekomme ich doch wenigſtens ein Jäck⸗ 
chen“, ſchluchzt ſi 

Alfred 1 Ur ſorgenvolles Geſicht und grübelt ſchein⸗ 
bar darüber nach, ob er ihren Wunſch erfüllen kann. 

„Ich habe neulich ſchon eins anprobiert“, geſteht Lotte, 
ihn hoffnungsvoll anblickend. „Nicht wahr, Liebſter, du 
machſt mir doch die Freude?“ 

Alfred, dem die Schweißperlen auf der Stirn ſtehen, 
ſchließt ſie feſt in die Arme. „Wenn du durchaus etwas 
haben mußt“, ſagt er dann und fühlt dabei ſein und auch 
ihr Herz ſtark kochen, „werde ich dir ein Paar neue — 
Schnürſenkel kaufen.“ 

Als die beiden am nächſten Sonntag durch den milden 
Frühlingsmorgen gingen, waren die Kratzwunden in Al⸗ 
freds Geſicht noch nicht ganz wieder verheilt. 

Lotte aber trug mit glücklichem Lächeln ihr neues Früh⸗ 
jahrsjäckchen und, da alles zueinander paſſen muß, auch das 
neue Hütchen und die neuen Schuhe. 

Frau Krauſe, die mit ihrem Mann vorüberaing, ſagte: 

„Es iſt Frühling, Schatz — — — —“ 


(Wiederholung wie oben.) 


Pan. 


Von Knut Hamſun. 


Der Verlag Albert Langen Georg Müller 
legt ſoeben eine Geſchenkausgabe von Knut 
Hamſuns herrlichem Buche „Pan“ (in 
Ballonleinen Mk. 3.50) mit einer Umſchlags⸗ 

a zeichnung von Olaf Gulbranſſon vor. Aus 
dieſem un vergänglichen Meiſterwerk des großen 
nordiſchen Dichters bringen wir unſeren Leſern 

eine Leſeprobe: 

Der erſte Tag im Wald. j 

Ich bin froh und matt, alle Tiere näherten ſich mir und 
beſahen mich, auf den Laubbäumen ſaßen Käfer, und Mai⸗ 
würmer frechen auf dem Weg. Eine gute Begegnung! 
dachte ich, die Stimmung des Waldes zog durch meinen 
Sinn hin und zurück, ich weinte vor Liebe und war voll⸗ 
kommen froh dabei, ich war aufgelöſt in Dankſagung. Du 
guter Wald, meine Heimat, Gottes Frieden will ich dir von 
Herzen jagen ... Ich halte an, wende mich nach allen Rich⸗ 
tungen und nenne weinend Vögel, Bäume, Steine, Gras 
und Ameiſen beim Namen, ſehe mich um und nenne ſie der 
Reihe nach. Ich ſehe zu den Bergen auf und denke: Ja, 
nun komme ich! als wenn ich auf einen Ruf antwortete. 
Hoch da oben brütete der Zwergfalke, ich kannte ſeine Neſter. 
Aber der Gedanke an die brütenden Zwergfalken oben in 
den Bergen führte meine Phantaſie weit weg. 


Mittogs ruderte ich hinaus. ich landete auf einer kleinen 


Inſel, einem Holm draußen vor dem Hafen. Da gab es 
lila Blumen mit langem Stengel, die mir bis zum Knie 
reichten, ich watete in ſonderbaren Gewächſen, Himbeer⸗ 
büſchen, grobem Gras; es waren keine Tiere da, und 
Menſchen waren wohl auch nicht dageweſen. Die See 


. 
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und einen neuen Hut brauche ich auch 


lieben. 


ſchäumte milde gegen die Inſel und hüllte mich in einen 
Schleier von Sauſen ein, weit oben bei den Eierholmen 
ſchrien und flogen alle Vögel der Küſte. Aber das Meer 
umſchloß mich nach allen Seiten wie eine Umarmung. Ge⸗ 
ſegnet ſei das Leben und die Erde und der Himmel, geſeg⸗ 
net ſeien meine Feinde, ich will in dieſer Stunde meinem 
ſchlimmſten Feinde gnädig ſein und ſeinen Schuhriemen 
knüpfen 

Ein lauter Aufſang klingt von einem der Segelſchiſſe 
des Herrn Mack zu mir heraus, und mein Inneres füllt 
ſich bet dieſem wohlbekannten Laut mit Sonnenſchein. Ich 
rudere zur Brücke, gehe an den Fiſcherhütten vorbei und 
begebe mich heim. Der Tag geht zur Neige, ich nehme meine 
Mahlzeit ein, teile mein Eſſen mit Aeſop und gehe wieder 
in den Wald. Milde Winde ſtreichen lautlos gegen mein 
Geſicht. Seid geſegnet, ſage ich zu den Winden, weil fie 
gegen mein Geſicht wehen, ſeid geſegnet; mein Blut beugt 
ſich in meinen Adern in Dankſagung vor euch! Aeſop legt 
ſeine Pfote auf mein Knie. 

Lul! Lul! Läuten Glocken? Einige Meilen draußen 
im Meer ſteht ein Berg. Ich ſage zwei Gebete, eines für 
meinen Hund und eines für mich ſelbſt, und wir kommen 
in den Berg hinein. Die Pforte ſchlägt hinter uns zu, es 
tut einen Ruck in mir, und ich erwache. Flammend roter 
Himmel, die Sonne ſteht und ſtampft vor meinen Augen, 
die Nacht. der Horizont dröhnen von Licht. Aeſop und ich 
gehen in den Schatten. Es iſt ſtill um uns. Nein, wir 
wollen nicht mehr ſchlaſen, ſage ich zu Aeſop, wir wollen 
morgen jagen, die rote Sonne ſcheint auf uns, wir wollen 
nicht in den Berg hinein ... Und ſonderbare Stimmungen 
erhalten Leben in mir, und mein Blut ſteigt mir zum Kopfe. 
Ich fühle erregt und noch ſchwach, daß jemand mich küßt, 
und der Kuß liegt auf meinen Lippen. Ich ſehe mich um, 
es iſt niemand ſichtbar anweſend. Iſelin! ſage ich. Es 


raſchelt im Gras, es konnte Laub ſein, das zur Erde fiel, es 


konnten auch Schritte ſein. Ein Schauer geht durch den 
Wald, das könnte Iſelins Atemzug ſein, denke ich. In die⸗ 
ſen Wäldern iſt Iſelin gegangen, hier erhörte ſie Jäger in 
gelben Stiefeln und grünen Kappen. Draußen auf dem 
Hof wohnte ſie, zwei Viertelmeilen von hier, ſie ſaß vor 


vier Menſchenaltern in ihrem Fenſter und hörte das Jagd⸗ 


horn ſchallen aus den Wäldern ringsumher. Hier waren 
Renntier und Wolf und Bär und die Jäger, es waren ihrer 
viele, und alle ſahen fie aufwachſen, und ein jeder von ihnen 
wartete auf ſie. Einer hatte ihre Augen geſehen, ein ande⸗ 
rer ihre Stimme gehört; aber einmal ſtand ein ſchlafloſer 
Geſelle in der Nacht auf und bohrte ein Loch zu Iſelins 
Kammer, er ſah den weißen Samt ihres Leibes. In 
ihrem zwölften Jahr kam Dundas. Er war Schotte, er han⸗ 
delte mit Fiſchen und hatte viel Schiffe. Er hatte einen 
Sohn., Als Iſelin ſechzehn Jahre wurde, ſah fie den jungen 
Dundas zum erſtenmal. Er war ihre erſte Liebe .. Und 
ſo ſeltſame Stimmungen ziehen durch mich, und ſo ſchwer 
wird mein Kopf, während ich dort ſitze; ich ſchließe die 
Augen und fühlte nach Iſelins Kuß. Iſelin, biſt du hier, 
du, des Lebens Geliebte, ſage ich, und haſt du Diderik hinter 
einem Baum ſtehen? .. Aber ſchwerer und ſchwerer wird 
mein Kopf, und ich fließe in die Wogen des Schlafes hinein. 
Lul! Lul! Eine Stimme ſpricht, es iſt, als wenn das 
Siebengeſtirn durch mein Blut ſinge, es iſt Iſelins Stimme: 
Schlafe, ſchlafe! Ich will dir von meiner Liebe erzählen, 
während du ſchläfſt, und ich will dir von meiner erſten Nacht 
erzählen. Ich erinnere mich, ich vergaß meine Türe zu ver⸗ 
schließen; ich war ſechzehn Jahre, es war Frühlingszeit und 
warme Winde wehten; Dundas kam. Es war, wie wenn 
ein Adler gebrauſt käme. Ich traf ihn eines Morgens vor 
der Jagdzeit, er war fünfundzwanzig Jahre und kam von 
fernen Reiſen, er ging an meiner Seite im Garten, und 
als er mich mit ſeinem Arm berührte, begann ich ihn zu 
Er bekam zwei fieberrote Flecken auf der Stirne, 


und ich hätte dieſe zwei Flecken küſſen können. 

Abends nach der Jagdzeit ging ich und ſah im Garten 
nach ihm aus, und ich fürchtete, daß ich ihn finden könnte. 
Ich nannte leiſe feinen Namen für mich ſelbſt und ich fürch⸗ 
tete, daß es es hören könnte. Da kommt er aus den Büſchen 
hervor und flüſtert: Heute nacht um ein Uhr! Worauf er 
verſchwindet. 


Heute nacht um ein Uhr, ſage ich zu mir ſelbſt. 
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was meine er damit? Sch verftehe nichts. Er meinte wohl, 


daß er heute nacht um ein Uhr wieder reifen müſſe, aber 
was geht es mich an, ob er reiſt? 
vergaß, meine Türe zu verriegeln ... Um ein Uhr jteigt 
er herein. War meine Tür nicht verriegelt? frage ich. Ich 
werde ſie verriegeln, antwortet er. Und er ſchließt die Türe 
und ſperrt uns ein. Ich war ſo bange wegen Lärms ſeiner 
großen Stiefel. Wecke mein Mädchen nicht! ſagte ich. Ich 
war ſo bange wegen des knackenden Stuhles, und ich ſagte: 


Nein, nein, ſetze dich nicht auf den Stuhl, er knackt! Darf 
ich dann bei dir auf dem Sofa ſitzen? fragte er. Ja, ſagte 
ich. Aber das ſagte ich nur, weil der Stuhl knackte. Wir 


ſaßen auf einem Sofa. Ich rückte fort, er rückte nach. Ich 
blickte nieder. Du frierſt, ſagte er und nahm meine Hand. 
Kurz darauf ſagte er: Wie du frierſt! und legte ſeinen Arm 
um mich. Ich wurde warm in ſeinem Arme. Wir ſitzen ſo 
eine Weile. Ein Hahn kräht. Haſt du gehört, ſagte er, ein 
Hahn kräht, es iſt bald Morgen. Und er rührte mich an 
und machte mich hilflos. Wenn du nur auch ganz ſicher biſt, 
daß der Hahn gekräht hat, ſtammle ich. Ich ſah wieder die 
zwei fieberroten Flecken auf ſeiner Stirne und ich wollte 
mich erheben. Da hielt er mich zurück, ich küßte die zwei 
liebreichen Flecken und ſchloß meine Augen vor ihm 
So ward es Tag, ſchon war es Morgen. Ich erwachte und 
kannte die Wände in meiner Kammer nicht wieder, ich ſtand 
auf und kannte meine eigenen kleinen Schuhe nicht wieder; 
es rieſelteb etwas durch mich. Was kann das fein, das 
mich durchrieſelt? dachte ich lachend. Und wieviel ſchlug eben 
die Uhr? Nichts wußte ich, ſondern ich erinnerte mich nur, 
daß ich vergeſſen hatte, meine Türe zu verriegeln. Mein 
Mädchen kommt. Deine Blumen haben kein Waſſer bekom- 
men, ſagt ſie. Ich hatte meine Blumen vergeſſen. Du haſt 
dein Kleid verknüllt fährt fie fort. Wie kann ich mein 
Kleid dort verknüllt haben? denke ich mit lachendem Her⸗ 
zen; aber das muß ich wohl heute nacht getan haben? Ein 
Wagen fährt durch das Gartentor herein. Und deine Katze 
hat kein Freſſen bekommen, ſagte mein Mädchen. Aber ich 
Fr meine Blumen, mein Kleid und meine Katze und 
rage: 
. Iſt es Dundas, der oͤraußen hält? Bitte ihn, gleich 
hereinzukommen, ich erwarte ihn, es war etwas 
etwas ... Und ich denke bei mir ſelbſt: Ob er wohl wie⸗ 
der die Tür verſchließen wird, wenn er kommt? Er klopfte 
an. Ich öffne ihm und drücke ſelbſt die Türe ins Schloß, 
ihm einen kleinen Dienſt zu tun. Iſelin! bricht er aus 
und küßt meinen Mund, eine ganze Minute lang. Ich habe 
keinen Boten nach dir geſandt, flüſtere ich. Nicht? fragte 
er. Ich werde wieder ganz hilflos und ich antworte: Doch, 
ich ſandte einen Boten nach dir, ich ſehnte mich unſagbar 
nach dir. Bleib ein wenig. Und ich hielt mir vor Liebe 
die Augen zu. Er ließ mich nicht los, ich ſank um und ver⸗ 
barg mich bei ihm. Mir ſchien, als krähte wieder etwas? 
ſagte er und lauſchte. Aber als ich hörte, was er ſagte, 
unterbrach ich ihn jo ſchnell ich konnte und ſagte: Nein, wie 
kannſt du glauben, daß wieder etwas krähe! Es hat nichts 
gekräht. Er küßte meine Bruſt. Es wir nur ein Huhn, 
das krähte, ſagte ich im letzten Augenblick. Wart ein wenig, 
ich will die Türe verſchließen, ſagte er und wollte ſich er⸗ 
heben. Ich hielt ihn zurück, und flüſterte: Sie iſt ver⸗ 
ſchloſſen Dann wurde es wieder Abend, und Dundas 
war abgereist. Es rieſelte etwas Goldenes durch mich. Ich 
ſtellte mich vor den Spiegel, und zwei verliebte Augen 


ſahen gerade auf mich, es rührte ſich etwas in mir bei mei⸗ 
nem Blick, und es rieſelte und viefelte rund um mein Herz. 
Mein Gott, ich hatte nie vorher mich ſelbſt mit dieſen Augen 
angeſehen und ich küßte vor Liebe meinen eigenen Mund 
im Spiegel 
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100 000 Menſchen ſpeiſen am Hofe des Maharadſchas. 


Einer der reichſten und populärſten indiſchen Fürſten, 
der Maharadſcha von Navadadſchara, beging vor kurzem 
ſein 25jähriges Regierungsjubiläum. Das Feſt wurde mit 
ſolchem Glanz und Pomp gefeiert, wie es ſelbſt im märchen⸗ 


So geſchah es, daß ich 
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haften Indten ſelten der. Fall it, Die Jnbiläumsſeierlich— 
keiten dauerten acht Tage. Etwa 20 000 Menſchen waren 
wochenlang mit den Vorbereitungen für das Feſt beſchäf⸗ 
tigt. Die Reſidenz des Maharadſchas wurde reich aus— 
geſchmückt. Man errichtete Tribünen und Triumphbögen, 
die mit eigens dazu gewebten Teppichen überzogen waren. 
Zahlreiche indiſche Fürſten folgten der Einladung des Ma⸗ 
haradſchas und erſchienen mit ihrem Gefolge. Unter den 
Ehrengäſten befand ſich der Maha radſcha von Grangadara 
in einem goldbeſtickten und mit Edelſteinen verzierten alt⸗ 
indiſchen Gewand und der junge Radſcha von Limby, der 
modernen Anſchauungen huldigt und im Gegenſatz zu, ſeinen 
fürſtlichen Kollegen keine exotiſche Kleidung, ſondern einen 
weißen Frack trug. Während im Palaſt des Maharadſchas 
das feſtliche Mahl ſerviert wurde, kam die Bevölkerung der 
Reſidenz gleichfalls auf ihre Koſten. In rieſigen Holz⸗ 
baracken, die mit Laub und Blumen ausgeſtattet waren, er⸗ 
hielten etwa 100 000 Menſchen aus dem Volke Eſſen. Fünf⸗ 
hundert Poliziſten ſorgten für die Aufrechterhaltung der 
Ruhe und Ordnung während dieſes einzigartigen Volks⸗ 
banketts. Abgeſehen von den indiſchen Landsleuten des 
Maharadſchas nahmen an den Jubiläumsfejerlichkeiten 
etwa fünfhundert Engländer teil, undzwar viele hohe 
engliſche Beamte, ſowie auch Bekannte und Sportsfreunde 
des Fürſten, der ein großer Liebhaber des Sports iſt und 
als einer der beſten Krickett⸗Spieler gilt. Der Vertreter 
des Vizekönigs von Indien hielt eine Begrüßungsrede, in 
der er dem Maharadſcha die Glückwünſche des Königs 
Georg, des Prinzen von Wales und des Premierminiſters 
Macdonald überbrachte. Anläßlich ſeines Jubiläums ſpen⸗ 
dete der Maharadſcha für die notleidende Bevölkerung ſei⸗ 


nes Fürſtentums den Betrag von ſechzig Millionen Mark. 


* 


* 18 000 Mark für ein Adoptivkind. Ein Londoner 
Blatt bringt die intereſſante Mitteilung, daß im Laufe des 


letzten Monats 200 engliſche Waiſenkinder von kinderluſen 


amerikaniſchen Eltern adoptiert worden ſind. Allein an 
Bord des Ozeandampfers „Aquitania“ ſind im Hafen von 
Southampton zwölf Kinder nach Amerika eingeſchifft wor⸗ 
den. Eine eigens dazu gegründete Geſellſchaft macht in 
Amerika für die Adoption engliſcher Kinder Propaganda. 
In ihren Druckſchriften, die an reiche amerikaniſche Bürger 
verſandt werden, weiſt die Geſellſchaft darauf hin, daß kin⸗ 
derloſe Eltern durch Adoption engliſcher Kinder auch der 
amerikaniſchen Nation einen Dienſt erweiſen, indem ſie ihre 
Raſſe durch Zuführung friſchen angelſächſiſchen Blutes er⸗ 
neuern. Ein beſonderer Agent iſt von der Geſellſchaft be— 
auftragt, in England „geeignetes Material“ ausfindig zu 
machen. Er übt ſeine Tätigkeit auf rein kaufmänniſcher 
Grundlage aus und bietet einen Preis von 900 bis 3 600 
Mark pro Kopf, je nach den körperlichen Eigenſchaften und 
der Abſtammung des Kindes. Die amerikaniſchen Adoptiv⸗ 
eltern legen großen Wert darauf, daß die gute Abſtammung 
des Kindes einwandfrei nachgewieſen werden kann. „Blaues 
Blut“ wird natürlich am meiſten geſucht und am höchſten 
bezahlt. Unter den adoptierten Kindern befand ſich ein 
unehelicher Knabe, deſſen Vater nachweisbar einer alten 
engliſchen Adelsfamilie angehörte. Der amerikaniſche 
Adoptivvater erklärte ſich telegraphiſch bereit, für das Kind 
18000 Mark zu zahlen. 
* 


* Erlöſerdenkmal in Irland. Im Hafen von Kingſton 
in Südirland ſoll auf einem hohen Felſen eine Rieſenſtatue 
des Erlöſers errichtet werden. In der ausgeſtreckten rech— 
ten Hand des Chriſtusmonuments wird ein Scheinwerfer 
angebracht, deſſen Strahlen die See 15 Kilometer weit be⸗ 
leuchten ſollen. Das Denkmal wird aus grauem Granit er⸗ 
baut und auf einem einfachen dreieckigen Sockel von ſiebzig 
Fuß Höhe aufgeſtellt werden. Der Autor des Projektes, 
der iriſche Bildhauer O'Konnor, iſt Schüler des berühmten 
franzöſiſchen Künſtlers Rodin. Er, will den Erlöſer nicht 
als Prediger und Verkünder einer neuen Religion, ſon⸗ 
dern als einen König darſtellen, der aus Felſenhöhe ſeine 
Welt regiert. 
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